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Alfred Wenger ſtand in der Paſſage des Flughafens, 
erkundigte ſich über alle nur möglichen Flugverbindungen 
nach München und wollte gerade mit Direktor Lenz tele⸗ 
phonieren, als ſich die Tür öffnete und ein kleiner Pilot 
eintrat. g 

Nanu, das war doch eine junge Dame, das war ja die 
nächtliche Fahrtgenoſſin. 

Auch ſie ſtutzte bei ſeinem Anblick, faßte ſich jedoch gleich 
und fragte ganz ungeniert: 

„Waren Sie nicht ſo liebenswürdig, mich heute morgen 
in Ihrem Wagen mitzunehmen?“ 

„Ja, Sie appellierten an meine Ritterlichkeit, mein 
gnädiges Fräulein“, erwiderte lachend Wenger, „und zur 
Belohnung habe ich jetzt das gleiche Pech, das Sie hatten; 
der Autobus iſt mir vor der Naſe weggefahren, allerdings 
nicht der zur Stadt, ſondern der Luftautobus nach Mün⸗ 
chen. Jetzt müßte ich Sie eigentlich bitten, mich mitzu⸗ 
nehmen.“ 

„Ja, warten Sie mal, das ging ja tatſächlich“, meinte 
die kleine Fliegerin, „ich will gerade nach Frankfurt 
ſtarten und mir im Bureau eben die Starterlaubnis holen. 
Den zweiten Platz habe ich noch frei, bis Frankfurt könnten 
Sie mitkommen.“ 2 z 

Bevor fünf Minuten vergangen waren, war alles klar. 
Man hatte ſich vorgeſtellt, Wenger hatte telephonifch mit 
Direktor Lenz geſprochen, Anſchluß nach München war in 
Frankfurt beſtimmt noch anzutreffen, und Fräulein Holten, 
‘fo hieß das taktvolle kleine Sportmädel, hatte ſich einiger⸗ 
maßen zufriedenſtellende Wettermeldungen vom „Laub⸗ 
froſch“, fo nannte fie übermütig den Leiter der Flugplatz⸗ 
Wetterwarte, geben laſſen. 

Nur über den Taunus werden wir etwas geſchaukelt 
werden“, meinte ſie und kletterte hinter Alfred Wenger 
in ihren leichten Doppeldecker. 

Wenger legte ſich nach ihrer Anweiſung eine Augen⸗ 
ſchutzbrille an, ſchlug den Rockkragen hoch und konnte kein 


Wort mehr verſtehen, denn eben hatte der Motor den Pro- 


peller angeworfen. 

Fräulein Holten gab Gas, die Maſchine rollte zur 
Startbahn. Dann eine Kehrtwendung, der Luftpoliziſt ſenkte 
die Startflagge, und los ging es über den Raſen, langſam 
ſtieg das Flugzeug, und wenige Minuten ſpäter lagen der 


Bromberg, den 4. Auguſt 1: 


1933. 


Flughafen, die Stadt und ihre nähere Umgebung ſchon weit 
zurück. . 
+ 


Es iſt doch etwäs ganz anderes, im offenen Sport» 
flugzeug über Täler und Höhen dahinzubrauſen, wie im 
Seſſel der Kabine einer Verkehrsmaſchine. 

Alfred Wenger war ganz begeiſtert über den unge⸗ 
wohnten Genuß dieſes Sportflugzeuges. 

Nach Überfliegung des Dortmunder Flughafens ent⸗ 
ſchwanden unten bald die letzten induſtriellen Werke, Wie- 
ſen und Felder, Waldungen und Dörfer tauchten auf und 
entſchwanden ebenſo ſchnell wieder. 

Dann kam das Siegerland. b 

Eine Stunde flog man ſchon, bald mußte der Taunus 
in Sicht kommen. Kleine Luftböen ſorgten in den Bergen 
des Weſterwaldes dafür, daß Fräulein Holten ihre ganze 
Aufmerkſamkeit der Steuerung mioͤmen mußte, 

Einmal ſchrie ſie ihrem Fluggaſt ein paar Worte zu, 


doch das Motorengeräuſch übertönte alles. Alfred Wenger 


wandte ſich um, ſoweit es auf dem kleinen Platz möglich 
war, und ſah, daß ſeine Begleiterin einmal nach Südweſten 
zeigte und dann wieder nach Süden, wobei ſie einen Halb⸗ 
kreis mit dem Arm in der Luft beſchrieb. 

Was meinte ſie? Wenger ſah aufmerkſam nach Süd⸗ 
weſten. 

Endlich ſtellte er feſt, daß der dunkte Horizont nicht die 
Berge des Taunus waren, wie er geglaubt hatte, ſondern 
eine dunkle Wetterwolke. » 

Schon ſchlug der Apparat ſüdliche Richtung ein, flog 
alſo dem Unwetter aus dem Wege. 

Als man das Lahntal erreichte, hatte die ſchwarze Wet⸗ 
terwand einen rieſigen Umfang angenommen. Ab und zu 
zuckten Blitze in weiter Ferne. 5 

Das Unwetter mußte wohl, vom Rheine kommend, zum 
Taunus vorgedrungen, hier aber von den Bergen zurück- 
geworfen worden ſein. 5 

über der Wetterau leuchteten fahlgelbe Wolken. Ein⸗ 
zelne Windſtöße packten hin und wieder die Maſchine, drück⸗ 


ten ſie tiefer oder höher, aber die kleine Pilotin hielt das 


Steuer feſt in den Händen und bog noch weiter nach Sit« 
den, faſt ſüdöſtlich, dem Wetter aus. ; 

Was bedeuteten bei dieſem Tempo ſchon 50 Kilometer 
mehr oder weniger? g } 
Wohl war der Umweg weit, aber endlich war man aus 
der Schlechtwetterzone heraus. 

über Heſſen lachte ein blauer Himmel. 

Alfred Wenger atmete auf. Nicht, daß ihn zuvor 
Angſt überkommen wäre, er vertraute dem ihm unbekann⸗ 
ten Mädchen voll und ganz, aber er hatte mit Sorgen daran 
gedacht, daß irgendwelche Zwiſchenfälle zum Hindernis für 
die Erledigung ſeines ſo ſchwierigen Auftrages werden 
konnten. Der Umweg würde nichts ausmachen. 

Und gerade in dem Moment, als er ſich wieder ſorglos 
der Betrachtung der unten liegenden Landſchaft widmen 
wollte, knallte es ein paarmal im Motor, und dann wurde 
es ruhig — ganz ruhig — der Motor ſetzte aus. 

Alfred Wenger ſchaute ſich um. 

Fräulein Holtens Geſichtszüge verrieten nichts, was 
los ſein mochte, nur die Schutzbrille hatte ſie zur Stirn 


hochgeſchoben. Aufmerkſam ſchaute fie an ihrem Begleiter 
vorbei und blickte mal nach links, dann mal nach rechts über 
die Bordwand. 

Alſo eine Panne, dachte Wenger, das kann ja heiter 
werden! Was wird nun mit uns werden? Er ſchaute nach 
unten, ſah jedoch keinerlei glattes Wieſengelände, das zu 
einem einwandfreien Landen einlud. 

Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht, denn ſchon glitt 
der leichte Doppeldecker in ſanften Spiralen nach unten. 

Die Erde kam ihm merkwürdig ſchnell entgegen. 

Dicht über zwei Reihen Chauſſeebäume ſtrich der blaue 
Vogel hinweg, ſetzte auf einem Stückchen Wieſe auf, bekam 
noch einmal einen Schwung nach oben, der ihn mächtige 
Sprünge machen ließ, und rollte dann gegen einen bewal⸗ 

„deten Hügel. f N 

Wenige Meter vor den erſten Bäumen blieb er ſtehen. 
Die anſteigende Böſchung hatte hemmend gewirkt. 

„Ich gratuliere“, ſagte Alfred Wenger, nachdem er 
Schutzbrille und Haube abgezogen hatte, „das haben Sie 
1 ſamos gemacht.“ Dabei reichte er Fräulein Holten die 

and. ” 

„Soll das nun Ironie fein oder Ihr ſachmänniſches 
Urteil?“ rief Fräulein Holten, nahm jedoch die dargebotene 
Hand und ſprang dann in zwei Sätzen zur Erde. Auf der 
Chauſſee kamen zwei Radfahrer vorbei, ſtiegen ab und 
ſchauten verwundert zum Hügel. 

„Können Sie uns ſagen, wo wir hier ſind?“ rief Alfred 
Wenger ihnen zu. 

„Gleich hinter dem Hügel liegt Lauterbach“, kam die 
Antwort, und langſam näherten ſich die beiden Bauern. 


Fräulein Holten war trotz ihrem Mißgeſchick gut ge⸗ 
nt. f 


„In Lauterbach hab' ich mein'n Strumpf verloren“, 
fang ſie, und Wenger neckte gleich wieder: 4 F 

„Sie meinen wohl die Orientierung?“ 5 

Aber ſie ging nicht darauf ein, ſondern fragte einen der 
beiden Zuſchauer, ob in Lauterbach wohl ein Autoſchloſſer 
zu haben ſei. 
„Das gewiß“, war die Antwort, gleich am Eingang des 
Ortes ſchon wäre eine Reparaturwerkſtatt. Auf Fräulein 
. 1 Wunſch ſetzte ſich gleich einer in Bewegung, um den 

ann zu holen. 3 

Alfred Wenger ſtudierte inzwiſchen eifrigſt das Kurs⸗ 
buch. Nein, ba war nichts zu machen. Selbſt wenn er ſich 
ein Auto kommen ließ und nach Fulda zur Haupteiſenbahn⸗ 
linie fuhr, oder ſich mit dem Auto nach Frankfurt fahren 
ließ, war das Münchener Flugzeug in Frankfurt weg. 

Unwillkürlich ſchimpfte er laut: „Kreuzdonnerwetter ..“ 
Ruhig, ruhig!“ rief Fräulein Holten dazwiſchen, 
„ſtecken ie das Kursbuch ruhig ein, wir fliegen gleich wie⸗ 
der weiter. Ich hab' den Fehler, in der Benzinzufuhr ſteckt 
er, die Leitung iſt undicht geworden. Und nun packen Sie 
mal bitte an, daß wir unſere Kiſte hier rumdrehen und nach 
unten zum Wieſengrund bringen, hier oben können wir 
nicht ſtartenln“ 

Erfreut ſprang Alfred Wenger hinzu, auch der über 
das eouragterte Fräulein ſprachloſe Bauer packte an, und 


brachten fie den Apparat ſchnell zu der gewünſchten 


elle. 

Inzwiſchen hatte ſich der Autoſchloſſer mit einer großen 
Schar Neugteriger eingefunden. Kurze Zeit darauf war 
der Schaden behoben, und der Motor ſprang flott au. 
Überraſchend gut glückte der Start auf dem kleinen Ger 
lände, und bald ging es in ſchnellem Fluge über Lauterbach 
weg nach Frankfurt zu. 5 . 

Alfred Wengers erſte Frage nach der Landung auf 
dem Frankfurter Flugplatz war nach dem Verkehrsflugzeug 
nach München. „ ö 

Die Nürnberg — Münchener Maſchine war weg, aber 
über Stuttgart konnte er gleich Anſchluß nach München 
bekommen. Ein herzliches Bedanken und Abſchiednehmen 
bei Fräulein Holten, die ſchon im Kreiſe bekannter Piloten 
eifrig erzählte, und das kurze Abenteuer war beendet. 

N » 


Die Eiſenbahnfahrt ſchien kein Ende nehmen zu wollen. 


Gießen hatte man ſchon lange verlaſſen, eine Station folgte 


der anderen, aber Bad Salzſchlirf war immer noch nicht in 
Sicht. Wieder hielt der Zug in einem kleinen Städtchen, 


Lauterbach“, riefen die Schaffner und ſchlugen kräftig die 
Türen zu. 


Alfred Wenger ſchreckte dadurch aus ſeinem 8 
auf. Lauterbach hieß es hier; da war er doch vyr zwe 
Monaten unfreiwillig mit dem Flugzeug des Fräulein Hol⸗ 
ten angekommen. 

Der Zug hatte ſich langſam wieder in Bewegung geſetzt, 
dort ſah er die Chauſſee und das Stückchen Wieſe, auf der 
das Mädel geiſtesgegenwärtig die ſchwierige Notlandung 
und den ſchneidigen Start vorgenommen hatte. 

Seit dem Tage hatte er nichts wieder von ihr geſehen, 
obwohl fie doch bisher in der gleichen Stadt gewohnt hatten. 
Nicht einmal ihren vollen Namen kannte er. Er hatte auch 
gar nicht mehr über das kleine Abenteuer nachgedacht, denn 
zuviel andere Dinge hatten ihn in der Zwiſchenzeit be⸗ 
ſchäftigt. 

Da war zunächſt ſeine Weiterreiſe von Frankfurt nach 
München geweſen, die noch glücklich geklappt hatte. Dann 
waren Wochen angeſtrengteſter Bureauarbeit auf feinem 
gewohnten Platz in den Niederrheiniſchen Stahlwerken ge⸗ 
kommen, dazwiſchen immer wieder kleine Reibereien mit 
dem alten Prokuriſten Brauns, der nach dem Münchener 
Flug immer ungenießbarer geworden war. 

Der alte Beamte konnte es nicht verwinden, daß ihm 
Alfred Wenger, der junge Beamte, in vielen Dingen be⸗ 
reits überlegen war. . 


Früher, als der Betrieb der niederrheiniſchen Stahl⸗ 
werke noch nicht ſo umfangreich war, hatte Prokuriſt 
Brauns den Einkauf der für das Werk erforderlichen 
Kalkmengen nebenbei erledigt. Bei der gewaltigen Aus⸗ 
dehnung der Werke war diefer Einkauf jedoch immer um⸗ 
fangreicher und komplizierter geworden, ſo daß man Alfred 
Wenger dafür angeſtellt hatte. 

Der hatte ſich überraſchend ſchnell eingearbeitet und war 
unausgeſetzt bemüht, beſſeres und preiswerteres Material 
zu beziehen. 

Auch den Einkauf feuerfeſter Steine hatte man ihm 
übertragen. Die Übernahme der Fabrik feuerfeiter Steine 
bei München, wegen der er damals mit Generaldirektor 
Wilmſen in München weilte, war teilweiſe mit auf ſeine 
Initiative erfolgt. 

Und nun fuhr er in den lachenden Frühling hinein, 
zum ſchönen Heſſenländchen, um die kauſmänniſche Leitung 
eines kleinen, aber ausbaufähigen Kalkwerkes, das von den 
Niederrheiniſchen Stahlwerken für die Selbſtverſorgung an⸗ 
gekauft worden war, zu übernehmen. 

Wie ſtolz und froh war er, daß man ihm dieſen Poſten 
übertragen hatte. 

Zwar harrte ſeiner viel Arbeit, aber auch ein bedeutend 
beſſeres Einkommen, und dann, was die Hauptſache war: 
es war ſeine erſte leitende Stellung, die gute Möglichkeiten 
für ein ſpäteres Vorankommen bot. Wohl mußte er ſich 
von ſeiner Mutter und Schweſter trennen, aber das war ja 
nicht für immer. 

Wieder hielt der Zug an, und die Schaffner liefen an 
den Wagen vorbei und riefen: „Bad Salsſchlirf!“ Schnell 
nahm Alfred Wenger ſein Gepäck, ging in den kleinen, 
ſchmucken Bahnhof, den man anläßlich der bald beginnenden 
Kurſaiſon mit leuchtenden Farben geſtrichen hatte, und er⸗ 
kundigte ſich nach einer Fahrgelegenheit zu ſeinem neuen 
Wohnort. N Bi 

Zwei Stunden waren es bis du dem Dorf, zu deſſen 
Bereich die Kalkſteinwerke gehörten. Nur ein paar Züge 
verkehrten auf dieſer kleinen Nebenſtrecke, und der nächſte 
Zug fuhr erſt am andern Morgen. Einige Hoteldiener, die 
am Bahnhof glaubten den erſten Kurgaſt empfangen zu 
können, machten enttäuſchte Geſichter, gaben aber doch Aus⸗ 
kunft, wo ein Fuhrwerk aufzutreiben war. 

Bald darauf ſaß Alfred Wenger in einem mit vivei 
flinken Pferdchen beſpannten Wagen, der in der Saiſon zu 
Spazierfahrten der Kurgäſte diente, und ſuhr durch die 
hübſche Landſchaſt zunächſt an der Schlitz entlang, dann 
durch ein herrlich bewaldetes Seitental ſeinem neuen 


Wohnort zu. 
a (Fortſetzung folgt.) 


1 


Die Diamanten des Herrn Hagen. 
Skizze von Anton E. Ziſchka. 


Wir waren nach Mannheim gekommen, um uns das 
neue Werk des Doktors Bergius anzuſehen. Hier, wo vor 
ein paar Jahren die grundlegenden Verſuche zur Kohle⸗ 
verflüſſigung durchgeführt wurden, wo zum erſtenmal Ben⸗ 
in aus den Abfällen der Bergwerke entſtand, bauten jetzt 

genieure und Chemiker die erſte große Holzverzucke⸗ 
rungs fabrik. 

Wir folgten dem Holz auf ſeinem Weg zum Zucker. 
Durch hohe Hallen, in denen riefige Trommeln das zer⸗ 
kleinerte Abfallholz trocknen, durch Anlagen, in denen es 

elingt, zwei Drittel der aufgearbeiteten Maſſe in Kohle⸗ 
hydrate zu verwandeln. Wir ſahen die Verdampfer, die 
wie vorweltliche Tiere inmitten lichtdurchfluteter Säle 
ſtehen, ſahen die Filter und Rieſenbottiche, all die Apparate, 


die aus Holz Speiſezucker, Alkohol und Viehfutter machen. 


Keine Laboratorien ſahen wir, ſondern Rieſenfabriken, in 
denen man bald 400 000 deutſche Arbeiter zu beſchäftigen 
hofft. 

Wir gingen durch die neuen Anlagen von Mannheim⸗ 
Rheinau, waren vor ein paar Tagen erſt die kilometerlan⸗ 
gen Fronten der Leunawerke abgefahren, dieſes ſtrengbe⸗ 
wachten Wunderwerkes, das aus ſchlechter Kohle beſtes 
Benzin macht, vor zehn Jahren noch eine winzige Fabrik 
und heute das mächtigſte chemiſche Werk der Erde... Leuna 
. .. und jetzt die Holzverzuckerungsanlage. Was war da 
noch unmöglich? 

Wäre dieſer Herr Hagen in Newyork oder Paris, in 
Berlin oder irgendwo auf den Diamantenfeldern Südafri⸗ 
kas an uns herangetreten, wir hätten ihn wohl nicht ernſt 
genommen. Aber wir trafen ihn eben in Mannheim. Am 
Abend des Tages, an dem wir mit eigenen Augen die 
neueſten Wundertaten der Chemie geſehen hatten. 

Nun, wir ſaßen alſo im Hotel, Brott und Duvier und 
ich. Da kam der kleine Ingenieur aus Berlin und lud uns 
zu Hagen ein. Märchenhaftes ſollte in ſeinem Laboratorium 
zu ſehen ſein. Wunderbares Glück hätten wir, denn eben 
ſei Hagens Erfindung fertig geworden. Nun, Brott hat viel 
Geld und er iſt dementſprechend mißtrauiſch... Aber die 
Zuckerſache und die Leunawerke ... die ganze Atmoſphäre 
zauberhaften Fortſchritts ... Wir gingen alfo zu Hagen, 
um uns ſeine künſtlichen Diamanten anzuſchauen. Ein 
nicht mehr junger Mann, dieſer Hagen. Braungebrannt. 
Groß, wilde Augen in einem ſchmalen Geſicht. Sah ganz 
und gar wie ein moderner Wiſſenſchaftler aus. Sein La⸗ 
boratorium im Keller war wenig kompliziert: Transfor⸗ 
matoren, ein kleiner Schmelzofen, ein paar Gußformen 
und ein Haufen bläulicher Erde in einer Ecke. Hagen 
ſprach wenig. „Theoretiſch wußte man ſchon lange, wie 
man Holz in Zucker verwandelte“, ſagte er. „Theoretiſch 
konnte man ſchon lange Kohle verflüſſigen. Es handelte 
ſich nur darum, wirtſchaftliche Verfahren zu finden. Wie 
die Natur Diamanten macht, weiß man auch. Theoretiſch 
müßte man das auch im Laboratorium fertigbringen. Ich 
habe es auf wirtſchaſtliche Art fertiggebracht. Und ich 
werde es Ihnen jetzt zeigen ..“ * 

Hagen füllte einen Tiegel mit etwa fünfzig Kilo Roh⸗ 
eiſen. Brott hatte jeden einzelnen Barren genau unterſucht. 
Es war wirkliches gewöhnliches Roheiſen. Während wir 
eine Stunde lang warteten, bis das Metall geſchmolzen 
war, bekamen wir ein paar knappe Erklärungen über 
Hagens Syſtem zu hören. Und was weit erſtaunlicher war: 
Er erklärte, nicht ſeine Erfindung verkaufen zu wollen, 
ſondern nur die fertigen, geprüften Diamanten. 

Und dann kam der Schlager: Man hatte Brott die Sache 
angeboten, weil der doch in Auſtralien Diamantengruben 
hatte. Weil der alſo etwas von den Steinen verſtehen 
mußte und weil er die ganz große Geſchäftsmöglichkeit 
hatte: Die ſynthetiſchen Steine als auf ſeinen Feldern ge⸗ 
fundene zu verkaufen. 

Hagen brachte ein paar ungeſchliffene Diamanten, 
ſchüttete ſie Brott in die Hand. Dies ſeien alſo die erſten 
künſtlichen Diamanten. Brott könne ſie haben um den 
halben Marktpreis. Sch 

Brott ſah die kleinen, matten Dinger an, pfiff durch die 
Zähne. Hagen gab urtr eins der⸗ſchweren, kaum glän⸗ 
zenden Kriſtalle in die Hand, und obwohl ich von Diaman⸗ 


* 


* 


ten gar nichts verſtehe, lief es mir kalt über den Rücken, 
packte mich unbezwingliche Neugier 

Die Steine kamen in einen Stahlſchrank zurück. .. Ich 
ſah an Brotts Augen, daß er keinen Zweifel an ihrer Echt⸗ 
heit — oder beſſer: an ihrem Wert — trug. Denn echt 
waren ſie ja nicht. 

Das Eiſen war geſchmolzen, eine Kugelform fertig ge⸗ 
macht worden. „Roheiſen enthält oft viel Graphit“, ſagte 
Hagen. „und Graphit kann zu Diamanten kriſtalliſtert 
werden.“ Hagen gab uns Schutzbrillen, ſchaltete ein leiſe 
laufendes Umformaggregat ein, ließ einen elektriſchen Licht⸗ 
bogen aufflammen, zwiſchen zwei Kohlen ein Band flüſſigen 
blauen Feuers entſtehen. Und dann zeigte er Brott einen 
Haufen ſteiniger Erde. „Graphitfels ... und jo ziemlich 
dasſelbe wie der berühmte blue elay, die Diamantenerde 
Südafrikas.“ 

Nun, um es kurz zu machen: Die Elektroden wurden in 
die Gußform gebracht. Graphitſels kam zwiſchen fie,” Dann 
wurde die Form mit Roheiſen ausgegoſſen. Während fie“ 
ſich füllte und auch ſpäter noch — denn geſchmolzenes Eifen 
iſt kein guter Leiter — blieb der Lichtbogen einge⸗ 
ſchaltet. f 5 

„Der Druck?“ ſagte Hagen. „Der Druck in einer lang⸗ 
ſam ſich abkühlenden, ſich zuſammenziehenden Eiſenkugel 
iſt ganz außerordentlich groß.“ 

Brott verſiegelte die Tür mit ſeinem Ring, wir machten 
eine Zuſammenkunft für den nächſten Tag aus, ſollten 
dabei ſein, wie die Diamanten aus der Eiſenkugel ge⸗ 
ſprengt wurden. Denn bis dahin brauchte die zum Aus⸗ 
kühlen . 

Wir waren auf die Minute pünktlich am nächſten Mor⸗ 
en. Hagen kam. Das Siegel ſchien in Ordnung. Die 
orm war, wie wir ſie zuletzt geſehen hatten, der Eiſenball, 

den wir aus ihr herausſchlugen, noch warm. Hagen bohrte 
eine der jetzt eingegoſſenen Elektroden heraus, füllte das 
Loch mit Dynamit. Sandſäcke und ein dumpfer Knall. Da 
lag alſo ger Eiſenball in zwei Hälften geſprenget vor uns. 
Eine graublaue Maſſe in der Mitte. i 

Wir waren ſehr aufgeregt, als Hagen fie mit einem 
kleinen Werkzeug herauskratzte und aus dem Staub vier 
ſchöne, große Diamanten nahm. Matt, unſcheinbar, groß 
wie der Nagel des kleinen Fingers. Brott wog ſie in der 
Hand. Er beroch ſie. Er prüfte ſie mit allen ſeinen 
Sinnen. 

Hagen hatte ein Schleifinſtrument in ſeinem Labora⸗ 
torium. Wir ſchliffen einen Stein an, unterſuchten ihn 
unterm Mikroſkop: Kein Unterſchted gegen einen Kapdia⸗ 
manten, gegen einen Stein aus Auſtraliens Minen war 
zu entdecken. a 

„Wollen Sie die vier und die zweiundzwanzig Steine 
von früher kaufen?“ fragte Hagen. „Ich nehme einen 
Scheck. Und ich kann täglich mindeſtens vier weitere Steine 
liefern.“ x 5 7 x 

Brott ſchrieb einen Scheck auf vierhundertzwanzig⸗ 
tauſend Mark. Da der in London du bezahlen war, hatte 
der Käufer noch alle Möglichkeiten, die Steine von be⸗ 
rühmten Fachleuten prüfen zu laſſen. Tat das auch, ohne 
natürlich zu erzählen, daß es ſich um ſynthetiſche Steine 
handle, daß er ſie aus Mannheim hatte und nicht von ſeinen 
Minen. X a 

Der Scheck wurde ausgezahlt 

Zwei Stunden, bevor Herr Brott, der Millionär, Herr 
Duvier und ich armer kleiner Journaliſt in ſehr unange⸗ 
nehmen Gefängniſſen ſaßen. Wir ſaßen geraume Zeit dort 
drinnen 5 

Und wir ſäßen vielleicht noch, wenn die Pariſer Polizei 
nicht Hagen wegen einer Kleinigkeit, wegen einer winzigen 
Betrügerei feſtgenommen hätte und dabei auf den Diaman⸗ 
tenraub gekommen wäre, wenn der „Erfinder“ nicht leicht⸗ 
ſinnig geweſen wäre und man in Mannheim Spuren ſeines 
Laboratoriums gefunden hätte, wenn er ſchließlich nicht ge⸗ 
ſtanden hätte, den Raub auf der „Katanga“ inszeniert zu 
haben, dieſen Raub, bei dem ein Offizier das Leben laſſen 
mußte und Herr Hagen 26 herrliche belgiſche, ungeſchliffene 
Diamanten erbeutete, die er uns als ſynthetiſche Steine an⸗ 
hängte 

Herr Hagen ſitzt jetzt für ein paar Jährchen feſt. Und 
wenn es auch Zucker aus Holz gibt und Benzin aus Kohle 
— kunſtliche Diamanten von der Größe der Hagenſchen gibt 
es doch noch nicht. N . 


Ein Kater wird gerettet. 
Humoreske von Theodor von Hauffſtengel. 


Es war eine klare Sternennacht geweſen, eine prächtige, 
warme Frühlingsnacht, in der wohl auch einmal einen Ka⸗ 
ter die geſunde Überlegung verlaſſen mochte. Jedenfalls 
hing ein ſolches Tier, als die Sonne heraufgeſtiegen und 
der nächtliche Frühlingsſpuk verflogen war, als letztes Über⸗ 
bleibſel der Nacht wie angeklebt an der Vorderfront des 
hohen, vierſtöckigen Haufes. feitgebannt auf das ſchmale Ge⸗ 
fimſe über einem Fenſter des dritten Stockwerks — kalt⸗ 
geſtellt, reſtlos kaltgeſtellt! 

Auf der Straße der Großſtadt ſammelte ſich die Menge 
in Geſtalt eines Mannes mit grünem Hut und eines Bäcker⸗ 
jungen. Gegenüber aber, im Haufe Nr. 36, bezogen wir 
Beobachtungspoſten. 

Es dauerte nicht lange, da begannen drüben die Ret⸗ 
tungsverſuche. Das Fenſter über dem Ausreißer öffnete 


ſich, ein junges Mädchen lehnte ſich hinaus und hielt dem 


Muſchchen ein niedliches, lockendes Händchen hin. 

Der Onkel an meiner Seite meinte, ein ſolches Ange⸗ 
bot ſei ihm lange nicht zuteil geworden. Wenn er das Vieh 
wäre . .. Die Tante (ihr Gehör iſt ſo ſchwach, daß ſie nur 
noch das hört, was ſie nicht hören ſoll) antwortete mit einem 
kurzen Grunzton. 8 

Der Kater ſagte „Miau“ und verzichtete. $ 

Unten ſtaute ſich die Menge. Das erſte Auto blieb 
ſtecken. Der Onkel, auf deſſen Glatze Schweißperlen ſicht⸗ 
bar wurden, öffnete das Fenſter, um auf die brodelnde 
Maſſe hinabzublicken. Das veranlaßte die Tante zu der 
Frage, ob er ſich wegen eines albernen Katers den Tod ho⸗ 
len wollte. Der Onkel meinte, „alberner Kater“ ſei gut. Wo⸗ 
her ſie überhaupt wiſſe, daß es ein Kater ſei? Übrigens ſtecke 
hinter der Albernheit eines Katers oft mehr, als ältere Da⸗ 
men ahnten. 

Inzwiſchen hatte das junge Mädchen ein weißliches, 
appetitliches Etwas geholt, anſcheinend ein Kleidungsſtück, 
das ſie dem Kater zum Ankrallen hinhielt. Die Tante wurde 
rot und ſagte, wir ſollten wegſehen. Darauf ſetzte der Onkel 
die Brille auf. 

Das Tierchen verkroch ſich verſtändnisvoll hinter dem 
molligen Etwas, das ihm den Blick in die grauſige Tiefe 
wohltätig verdeckte. Im übrigen lehnte es dankend ab. 

Nun wurde das völlig erſchöpfte Mädchen abgelöſt. Es 
erſchien ein Herr mit einer Trittleiter, die er dem Tier mit 
einladendem Lächeln hinhielt. Ein zweites junges Mäd⸗ 
chen übernahm das Locken. 

Hier ließ der Onkel ein wohliges „Im“ hören, was die 


Tante zu der Frage veranlaßte, ob er ſich durchaus vor der 


gugend lächerlich machen wollte? Aber der Onkel, der in 
Stimmung gekommen war, ſetzte ſich nun auf die Hinter⸗ 
zeine und ſagte, Locken und Locken ſei zweierlei; wenn die 
Tante zum Beiſpiel locken würde Dir 
Abrigens verſchmähte das Tierchen auch die Trittleiter 
mit einem entſchiedenen Miau. Auf der Straße ftodte der 
Verkehr. Die Menſchenmenge zählte nach Hunderten, das 
wiſchen waren Autos und Straßenbahnwagen feſtgefahren. 
e Polizei war in fieberhafter Tätigkeit. 
Was nun folgte, verſetzte die Zuſchauermaſſen in be⸗ 
en Erregung. Das junge Mädchen ſchob ihren Ober⸗ 
rper mit weit ausgeſtreckten Armen immer welter und 
weiter aus dem Fenſter hinaus, um den Kater zu greifen. 
Aus der Menge ertönten ermunternde Zurufe und entſetzte 
Schreie. Die Tante fiel in eine leichte Ohnmacht. Der 
Onkel aber ſtellte durch die Brille feſt, daß der Herr die 
Dame an den Beinen hielt. Er äußerte die Abſicht, zur 
Dilſeleiſtung hinüberzueilen, worauf die Tante wieder zu 
ſich kam. 

Da das Mädchen nicht lang genug war, mißlaug auch 
dieſer Rettungsverſuch. Die Straße war ſchwarz von Men⸗ 
ſchen. Alles ſtarrte wie gebannt nach oben. Der Onkel 
regte das Vermieten von Fenſterplätzen an. 

Jetzt ſchwebte dem Tierchen ein Korb entgegen, in den 
es einſteigen ſollte. Stattdeſſen wich es entſetzt zurück, 
rutſchte mit den Hinterpfoten in die Tiefe — ein vielſtim⸗ 
miger Schrei — und ſchon hatte es ſich wieder auf ſeinen 
Platz zurückgeſchwungen. Beifallsſtürme rauſchten empor. 
Der Onkel rief etwas von geradezu fabelhafter Katertechnik. 
Die Tante war bleich geworden und zurückgeſunken. 


nd 


Ste kam erſt wieder zu ſich, als der Onkel am Telephon 
hantierte, um die Feuerwehr zu alarmieren. Da erkläcte 
ſie ihn für verrückt und brach zuſammen. Aber der Onkel 
war mit ſeiner Abſicht zu ſpät gekommen, denn die Feuer⸗ 
wehr rückte bereits an. Schon ſtreckte der Mann auf der 
großen Leiter die rettenden Hände aus, da ſprang das 
Muſchchen mit einem kühnen Satz hinab in die Menge 
und verſchwand. 

Der Onkel nahm die Brille von der Nafe, Er war den 
ganzen Tag in gehobener Stimmung, während die Tante 


mir etwas gedrückt vorkam. 


D et 


Die weiße Raffe ſtirbt in Ecuador aus. 


Für die Weißen ſcheint die ſüdamerikaniſche Republik 
Ecuador ſehr ungünſtige Bedingungen zu bieten. 
Dr. W. Knoche teilt mit, daß der Indianer dort durch⸗ 
ſchnittlich ein höheres Lebensalter erreicht als der Weiße; 
in nicht allzu ferner Zeit dürften wohl die Meſtizen 
— die Miſchlinge aus weißem und farbigem Blut — die 
Führung des Landes übernehmen, das wäre 
inſofern außerordentlich bedeutſam, als fo nach Jahr⸗ 
hunderten das Blut der indianiſchen Urbevölkerung in 
einem Teil Amerikas wieder zur Herrſchaft gelangte. Der 
Ausbreitung der weißen Raſſe ſcheinen doch durch das 
Klima unüberſtetgbare Grenzen geſetzt zu ſein. Derartige 
Hinderniſſe beſtehen wohl allein nicht für die Mongolen, 
zu deren Raſſe im weiteſten Sinn die Indianer gehören. 

* 


Eine Stadt, die mehr Arbeitsloſe als Einwohner hat. 


Als vor einiger Zeit die Abrechnung der ausgezahlten 
Arbeitsloſenunterſtützung der ſpaniſchen Stadt 3 
nachgeprüft wurde, waren die Beamten ſehr erſtaunt, daß 
in dieſer Stadt 41933 Arbeitsloſe Unterſtützung erhielten, 
während die Stadt doch nur 36000 Einwohner hat. Die 
Arbeitsloſen erhalten hier vom Staat eine Unterſtützung, 
weil in der Salpetergegend die Not beſonders groß iſt. 
Die Regierung hat natürlich eine ſtrenge Unterſuchung ver⸗ 
anlaßt und die Auszahlungen vorläufig geſperrt. Die 
Stadt Antoſagaſta hat hier einen Rekord geliefert, aber 


einen recht eigenartigen. 
85 
.. e 


„Kellner! Laſſen Sie die Suppe erſt mal raſieren!“ 
Eu * 


Aus Erfahrung. 


Die Lehrerin erklärt den Kleinen die Begriffe: blind, 
lahm, taub, ſtumm und ſo weiter. Endlich glaubt ſie, daß 
die Kinder es verſtanden haben. 


„Nun, Märchen! Was iſt der, der nicht ſehen kaun?“ 
Worauf klipp und klar die Antwort kommt: „Blind!“ 
„Nun, Fritzchen, und der, der nicht hören kann?“ 
Fritzchen (aus eigener Erfahrung): „Unartig!“ 

er 1 . 
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